Gottesdienst? … find ich gut! Aber der Sonntag ist das Problem.
Liebe Kleinwalsertaler, evangelische und katholische!

Wir sind ökumenisch verbunden durch Gottes Wort und seine geschenkte Gnade, die keine Konfessionsgrenzen kennt. Klar! Gott sei Dank hat es sich mittlerweile herumgesprochen.
Zugleich sind wir auch miteinander verbunden durch manches Klagen und hören oft konfessionsübergreifend: „Früher war alles besser, früher waren die Kirchen voller.“

Das mag für Einzelerfahrungen gelten. Schauen wir auf das „große Ganze“, sieht es anders aus.
Ich zum Beispiel habe noch nie so viele Gottesdienste gefeiert wie hier, mit so vielen Menschen, die mitdenkend, mitfühlen und positive Rückmeldungen geben,. 

Bevor ich Pfarrer wurde hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich permanent zu wenig Zeit habe, weil die „Kommunikation des Evangeliums“ in Gottesdienst, Verkündigung und Seelsorge so gefragt ist. Ich bin sozusagen angenehm überrascht.
Auch die kirchliche Statistik sagt, dass es im deutschsprachigen Raum noch nie so viele Pfarrer/innen, Kirchen und Gottesdienstbesucher gegeben hat wie in der Gegenwart. Zahlen belegen dies eindeutig und objektiv.
Allerdings hat sich die Form der Gottesdienste stark verändert. Es gibt viele verschiedene Anlässe, Zielgruppen und Medien. Man denke nur, wie stark die Gemeinde der Fernseh-Gottesdienste ist!

Wie sieht es mit unseren gemeinsamen Lebensrhythmen aus? Der Tourismus hat andere Rhythmen als die Landwirtschaft, das Handwerk andere als Behörden. Wenn es hier Industrie gäbe, wäre es noch differenzierter. Immer seltener haben Menschen gemeinsam freie Zeit. Zugleich finden Gottesdienste fast immer in der Freizeitwelt statt.
Unsere Aufgabe heißt also: Wie gehen wir mit den unterschiedlichen Rhythmen des Tages, der Woche, des Jahres und des Lebens gut um? Gemeinsame Rhythmen und freie Zeiten braucht nämlich jede und jeder! Besonders Kinder! Der Sonntag ist nicht umsonst „heilig“.
Und noch etwas zum Nachdenken aus der Erfahrung der evangelischen Kirche: 
Nur in einer kurzen historischen Phase waren die Kirchen besonders voll: direkt nach dem zweiten Weltkrieg. Menschen waren erschüttert über die Abgrundtaten ihrer Generation. Da suchte man inneren Halt. Dies hat dann auch geholfen, die Gräueltaten zu verarbeiten.
Ich will mit Ihnen aber bewusst die Gegenwart leben. Ich will mit Ihnen entdecken, was lebendiges Christentum  bedeutet in den gegenwärtigen Zeiten des Friedens. Hier gibt es viele Gaben und Möglichkeiten. Das was dabei gefeiert und auf den Weg gebracht wird, tut uns selbst, unseren Nächsten und der ganzen Welt gut – in aller Freiheit.

Herzlich, Ihr und euer

Pfarrer Frank Witzel 
